
Zensur, Entlassungen, Budgetkürzungen und ein nervöser 
Kunstmarkt: In den USA erfordert es zunehmend Mut,  

als Künstler gegen Trump zu sein. Wir haben mit Leuten  
gesprochen, die sich trauen, ihre Stimme zu erheben 

T E X T :  C L AU D I A  B O D I N

»Die
Menschen

haben

ANGST«

Marilyn Minter  
(im Interview ab Seite 60) 

vergleicht die  
MAGA-Bewegung mit  

dem Ku-Klux-Klan

AFTER GUSTON, (CAR) #36, 
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Dazu zählt, wie schon 1989, das Sternenban-
ner zu einem unantastbaren Symbol zu er-
klären und das damalige Urteil des Obersten 
Gerichts zum Schutz der politischen Mei-
nungsäußerung zu umgehen. 

Doch 35 Jahre nach seiner Protestaktion 
ist auch Dread Scott nicht müde, sich mit der 
Staatsgewalt anzulegen. »Die Kunst ist ein 
Bereich der Gesellschaft, der noch nicht voll-
ständig ausgeschaltet wurde. Wir Künstler 
können unsere Arbeit und unsere Stimmen 
nutzen, um Widerstand zu leisten«, sagt der 
New Yorker, der mit Kolleginnen und Kolle-
gen für den 21. November die landesweite 
kulturelle Großaktion »Fall of Freedom« or-
ganisiert, um ein Signal gegen Trump und 
seine Regierung zu setzen. Amerika sei ein 
Land, das auf Sklaverei, Völkermord und Aus-
beutung begründet wurde, meint der heute 
60-Jährige. »Es gab viele Momente, in denen 
die Menschen für eine radikal andere Welt 
und grundlegende Veränderung Amerikas 
hätten kämpfen sollen. Aber jetzt ist die Si-
tuation anders«, glaubt Scott. »Trump ist  
tatsächlich ein Faschist. Und ich glaube, die 
Menschen haben wirklich Angst. Denn es 
geht im Faschismus darum, die politische 
Landkarte neu zu zeichnen. Das Gericht be-
stätigt diesen Mann als einen König, der über 
dem Gesetz steht und tun kann, was er will.«

Scott zählt zu einer Reihe von US-Künst-
lerinnen und -Künstlern, die öffentlich ih- 
re Stimme erheben, während der Protest in  
der Kunstwelt im Vergleich zu Trumps erster 
Präsidentschaft deutlich abgeflaut ist. Zum 
einen sind viele Demokraten demoralisiert. 
Zum anderen scheint Überzeugungsarbeit in 
einem Land, in dem sich ein großer Teil der 
Amerikaner hinter Trump stellt, keinen Sinn 
mehr zu machen. »Wir sind zu dieser Macht-

A
ls Dread Scott die Stufen 
des Kapitols in Washing-
ton hinaufschritt, um die 
Flagge seines Landes zu Bo- 
den zu werfen und in Flam-
men aufgehen zu lassen, 

schaffte es der junge Künstler nicht nur in die 
Nachrichten. Er entfachte den Zorn der Kon-
servativen und löste einen Rechtsstreit aus. 
Das war 1989, und Scott, der damals mit Mit-
te zwanzig Kunst studierte, hatte zuvor mit 
einer Installation an der School of the Art 
Institute of Chicago die provokante Frage 
gestellt: Wie präsentiert man eine US-Flagge 
auf die richtige Weise? Um darauf mit einem 
Eintrag im Gästebuch zu antworten, mussten 
die Ausstellungsbesucher entscheiden, ob sie 
respektvoll um das ausgelegte Sternenban-
ner herumlaufen wollten oder die Fahne als 
Fußabtreter benutzten.

Die Installation des Studenten ging in die 
Geschichte ein: Tausende von Veteranen pro-
testierten, Scott erhielt Morddrohungen. Der 
Kongress verabschiedete eine Gesetzesän- 
derung, mit der die Schändung der Flagge 
unter Strafe gestellt wurde. Was der Oberste 
Gerichtshof 1990 als verfassungswidrig er-
klärte. 35 Jahre später hat es sich Präsident 
Donald Trump zur Aufgabe gemacht, die Ge-
schichte der USA umzuschreiben und dunkle 
Kapitel wie die Sklaverei, Rassismus und 
Unterdrückung auszublenden, um sein Land 
auf patriotisch autoritären Kurs zu bringen. 

elite geworden, wir reden in einer Echokam-
mer mit uns selbst«, kommentierte die Ku-
ratorin Alison Gingeras nach Trumps zwei-
ter Wahl. Gingeras war während der ersten 
Trump-Regierung, als sich Richard Prince 
von einem Werk distanzierte, das sich in 
Ivanka Trumps Sammlung befindet, an der 
Aktion »Dear Ivanka« beteiligt, mit der an 
das moralische Gewissen der Präsidenten-
tochter appelliert wurde. Auch Jonathan Ho-
rowitz, der 2016 mit seinem Bild von Trump, 
der vor einem Flammeninferno Golf spielt, 
das Symbol der apokalyptischen politischen 
Ära geliefert hatte, gibt sich pessimistisch. 
»Ich fühle mich verpflichtet, Kunst über das 
zu machen, was in der Welt geschieht«, meint 
Horowitz. »Aber es ist schwieriger zu erken-
nen, inwiefern das als Aktivismus funktionie-
ren könnte. Außerdem fühle ich mich nach 
Covid sozial isolierter, und Aktivismus wird 
durch ein Gemeinschaftsgefühl gestützt, 
wenn nicht sogar erst ermöglicht.« Das zwei-
te ikonische Bild der damaligen Ära stammt 
von der Konzeptkünstlerin Barbara Kruger, 
die ein Foto, auf dem Trumps Gesicht zu ei-
ner grotesk aggressiven Fratze verzogen ist, 
mit dem Label »Loser«, Verlierer, versah.  Nach 
der Wiederwahl kommentierte Kruger jedoch: 
»Trump ist ein brillanter Markenmacher, ein 
perfekter Verkäufer. Ich empfand es als To-
desstoß, dass die Linke und die Mitte seine 
Macht missverstanden haben.« 

Andere wie der New Yorker Fotograf Phil 
Buehler, der in Brooklyn die Wall of Shame, 
die Mauer der Schande, errichtete, sehen ge-
rade jetzt in der Kunst eine Chance, die Men-

1989 zündete Scott 
auf den Stufen  

des Kapitols eine 
US-Flagge an. 

Danach wurde im 
Gesetz verankert, 

dass so etwas 
erlaubt sein soll

Gewissenskonflikt 
für Besucher:  

Drum herum laufen 
oder mit den  

Füßen treten? 

DREAD SCOTT,  
WHAT IS THE PROPER 

WAY TO DISPLAY  
A US FLAG?, 1988

»Wir Künstler  
können unsere 

Arbeit nutzen, um  
Widerstand zu leisten«

DREAD SCOTT
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»Ich fühle mich  
verpflichtet, Kunst  

über das zu machen,en, 
was in der Welt 

geschieht«
JONATHAN HOROWITZ

Künstlerin schon immer Aktivismus mit 
Kunst verbunden. »Alle sind pleite, der Kunst-
markt ist zusammengebrochen. Hollywood 
produziert keine Filme mehr in LA. Universi-
täten und die Wissenschaft stehen unter Be-
schuss«, fasst Bowers die Stimmung in Los 
Angeles zusammen. »Der Angriff auf Künst-
ler, Musiker, Autoren, alle Arten von kulturel-
ler Produktion und Institutionen erfolgt, 
weil wir an vorderster Front stehen. Kunst ist 
mächtig, und wir alle haben das vergessen, 
weil wir nur noch dekorative Arbeiten ge-
schaffen haben, um Geld für den Kapitalis-
mus zu verdienen«, meint Bowers. 

K
unststar Jenny Holzer, die das 
Wort zu ihrer Waffe erklärt hat und 
sich mit Macht und Politik anlegt, 
indem sie Trumps Tweets in Blei- 

und Kupfertafeln stanzt (Cursed, 2022) oder 
Auszüge aus Regierungsdokumenten und pa-
nische Mitteilungen aus dem engsten Kreis 
des Präsidenten (stake in the heart, 2024) in 
dekadent dekoratives Blattgold einbettet, ge-
lingt der Spagat. Für Satire entschieden sich 
die kubanisch-amerikanische Künstlerin 
Coco Fusco, die Parallelausstellungen im New 
Yorker Museo Del Barrio und im Museu 
d’Art Contemporani de Barcelona eröff-
nete (bis 11. Januar 2026), und ihr Kollege  
Pablo Helguera. Unter dem Motto »Auf Kos-
ten der Tyrannei lachen« starteten sie das 
Blatt The Siren. »Institutionen und Museen 
sind von privaten Spenden wohlhabender 
Personen abhängig, von denen viele aus wirt-
schaftlichen Gründen die Republikaner und 
Trump unterstützen und seine autoritären 
Tendenzen und Angriffe auf das soziale  
Sicherheitsnetz oftmals unter den Teppich 
kehren«, meint Helguera. »Diese finanzielle 

schen zu erreichen. »Künstler spielen eine ein-
zigartige Rolle, da sie auf andere Weise in die 
Köpfe der Menschen gelangen können als die 
schnelllebigen Nachrichten«, sagt Buehler. 
Auf seinem brisanten Großplakat, das der 
Künstler auf 15 Meter Länge an einem Zaun in 
den Straßen von Bushwick aufhängte, erzähl-
te er von den Verbrechen von über 1500 Per-
sonen, die am 6. Januar 2021 das Kapitol ge-
stürmt hatten – und inzwischen von Trump 
begnadigt wurden: die Geschichte des New 
Yorkers, der einen Polizisten über eine Brüs-
tung beförderte, oder der 54-Jährigen aus Flo-
rida, die einem Beamten einen Fahnenmast 
in die Brust rammte und dazu aufrief, Demo-
kraten aufzuhängen. Das Projekt ist das drit-
te in einer Reihe von Buehlers Aktionen ge-
gen die Autokratie, die mit der Wand der Lügen 
begann, auf der er 20 000 von Trumps Lügen 
während der ersten Amtszeit auflistete. »Als 
Künstler sind wir Reporter«, glaubt auch Ro-
bert Longo, der mit seinen Kohlezeichnun-
gen Politik, Nachrichten und die dunkle Seite 
der amerikanischen Seele in Museen einzie-
hen lässt und als einer der Ersten bei der Pro-
testaktion »Fall of Freedom« einstieg. »Wir ge- 
hören zu den wenigen Berufsgruppen auf der 
Welt, die noch die Möglichkeit haben, die 
Wahrheit zu sagen«, so Longo. 

Eine Überzeugung, die Andrea Bowers 
teilt. Warnungen zum Trotz, dass sich poli- 
tisches Engagement und Kunst schlecht ver-
einbaren und vermarkten lassen, hat die LA-

Abhängigkeit lässt Institutionen zögern, Stel-
lung zu beziehen. Deshalb glauben wir, dass 
die effektivere Reaktion, wenn auch in be-
scheidenem Umfang, in dem liegt, was wir 
tun. Frei von Einflüssen durch Spender, Vor-
stände oder private Interessen können wir 
einen ungefilterten Raum für Dissens bie-
ten.« Ausstellungen und Programme würden 
in vielen Museen zurückhaltend gestaltet, 
politische Themen nur indirekt behandelt 
werden, erzählt Helguera. Ein beunruhigen-
der Trend, den die Kulturjournalistin Rahel 
Aima als »Vaporwave« bezeichnet und als eine 
Art des Kuratierens beschreibt, das sich durch 
poetische Titel und visuell ansprechende  
Präsentationen auszeichnet, die klare poli- 
tische Positionen vermeiden und sich bei 
dem Vaporwave-Genre in der Musik anleh-
nen, das Anfang der 2010er Jahre entstand 
und für eine weichgespülte Ästhetik steht: 
reich an Nostalgie, arm an Substanz. Sei es, 
um nicht in die Schusslinie von rechten 
Hardlinern und Konservativen zu geraten, 
vermögende Spender zu verärgern oder 
staatliche Unterstützung zu verlieren und 
nicht mehr als gemeinnützige Organisation 
anerkannt zu werden und damit Steuern zah-
len zu müssen. 

»Auf institutioneller Ebene herrscht gro-
ße Angst, da Hunderte von gemeinnützigen 
Organisationen Briefe von der Trump-Regie-
rung erhalten haben, in denen ihnen mit- 
geteilt wurde, dass ihre Mittel gekürzt wer-
den. Es stimmt auch, dass viele Künstler sich 
weigern, sich politisch zu engagieren, weil sie  
die Politik nicht verstehen oder weil ihnen 

Jonathan Horowitz 
fing das apoka- 
lyptische Gefühl  
von Trumps erster 
Amtszeit ein

DOES SHE HAVE  
A GOOD BODY? NO.  
DOES SHE HAVE A FAT 
ASS? ABSOLUTELY, 
2016, 127 X 86 CM

Kamala Harris als 
erste Präsidentin – es 
kam dann doch anders

JONATHAN HOROWITZ, 
HARRIS ’24, 2024,  
103 X 74 CM
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Amy Sheralds 
Porträt einer 
schwarzen 
Transperson als 
Freiheitsstatue 
war in Washington 
nicht willkommen

TRANS FORMING 
LIBERTY, 2024,  
312 X 194 X 6 CM
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Robert Longo 
zeichnete Proteste 
für das Recht auf 
Abtreibung nach 

UNTITLED (SUPREME 
COURT ABORTION 
RIGHTS PROTEST), 
2022, 178 X 244 CM

Phil Buehler  
sammelte Verbre-
chen der von  
Trump begnadigten  
Kapitolstürmer

WALL OF SHAME 
(VISUALIZING THE J6 
INSURRECTION), 2025

»Wir gehören zu  
den wenigen Berufs-

gruppen, die noch die 
Möglichkeit haben, 

die Wahrheit zu sagen«
ROBERT LONGO
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»Ich glaube, 
dass unter den 

Supermächten der 
Kunstwelt eine 

Haltung der Gleich-
gültigkeit herrscht«

COCO FUSCO

geraten wurde, sich aus der Politik herauszu-
halten, um ihre Werke verkaufen zu können«, 
meint Coco Fusco. »Aber ich glaube auch, 
dass unter den Supermächten der Kunstwelt, 
also den Spitzenkünstlern, Spitzengalerien 
und ihren millionenschweren Kunden, eine 
Haltung der Gleichgültigkeit herrscht. Sie 
denken immer noch, dass ihr Geld sie ab-
schirmt.« Die Bildhauerin Simone Leigh, die 
ihr Land 2022 bei der Biennale in Venedig 
vertrat und sich bei ihren neuen Arbeiten für 
ihre Ausstellung 2027 in der Royal Academy 
in London mit Architektur und Kunst unter 
dem Faschismus beschäftigt, war schockiert 
über die Komplizenschaft einiger US-Institu-
tionen, als die Trump-Regierung ihre Anti-
Woke-Angriffe durchführte. Sie vergleicht die 
Situation mit der McCarthy-Ära, der Zeit der 
schwarzen Listen, als in den USA in den fünf-
ziger Jahren Jagd auf vermeintliche Kommu-
nisten gemacht wurde.

Während im ganzen Land Ausstellun- 
gen mit LGBTQ-Kunst und -Themen geän-
dert, verschoben oder abgesagt werden, ist 
das Hauptschlachtfeld von Trumps Kultur-
kampf die Smithsonian Institution mit 
ihren 21 Museen in der Regierungshauptstadt  
Washington. Nicht nur, dass Trump Hinwei-
se auf die beiden Amtsenthebungsverfah- 
ren, die gegen ihn liefen, aus einer Ausstel-
lung entfernen ließ und mahnte, das Smith-
sonian sei außer Kontrolle und konzentrie-
re sich zu sehr darauf, »wie schlimm die Skla-

verei war«. Es folgte eine Bekanntmachung 
aus dem Weißen Haus mit dem Titel »Präsi-
dent Trump hat recht in Bezug auf das Smith- 
sonian«, in der einzelne Kunstwerke, Aus-
stellungen und Onlineartikel kritisiert wur-
den, die sich mit Themen wie Rasse, Sklave-
rei oder Einwanderung befassen. Darunter 
war ein Gemälde des texanischen Malers  
Rigoberto Gonzalez, das eine junge Flücht-
lingsfamilie beim Überschreiten der Grenze  
in die USA zeigt. Trump forderte die Über- 
prüfung von acht Smithsonian-Museen,  
die vor den Feierlichkeiten zum 250-jähri- 
gen Jubiläum des Landes auf Regierungs- 
kurs gebracht werden sollen. Dazu gehörte 
die National Portrait Gallery mit mehr 
als einer Million Besuchern im Jahr. 

D
ort sollte im September eine gefei-
erte Ausstellung von Amy Sherald, 
die zuvor in New York zu sehen 
war, eröffnen. Sherald malt würde-

volle, fantastische Porträts von Afroamerika-
nern und wurde mit ihrem Bild von der Ex-
First-Lady Michelle Obama berühmt. Doch 
als Sherald erfuhr, dass eines ihrer Gemälde, 
das eine schwarze Transgender-Freiheitssta-
tue zeigt, entfernt werden sollte, um Präsi-
dent Trump nicht zu provozieren, zog sie ihre 
Ausstellung zurück. »Wenn eine Regierung 
anfängt zu entscheiden, welche Geschichten 
Museen erzählen dürfen, schützt sie damit 
nicht die Geschichte. Sie schreibt sie neu«, er-
klärte Sherald. Museen seien Orte, an denen 
sich die Menschen mit Widersprüchen aus
einandersetzen, dem Unbekannten begegnen 
oder Mitgefühl empfinden können. »Aber 
nur, wenn Museen frei bleiben«, so Sherald. 
»Wenn sie das nicht tun, verlieren wir mehr 
als nur Ausstellungen. Wir verlieren die öf-

fentlichen Räume, in denen die Vorstellungs-
kraft gegen die Macht Stellung bezieht.« Aus-
bremsen konnte Trump eine prominente 
Künstlerin wie Sherald, die von dem Schwei-
zer Powerhouse Hauser & Wirth vertreten 
wird, allerdings nicht. Ihre Ausstellung steigt 
jetzt im Baltimore Museum of Art in She-
ralds alter Heimatstadt (bis 5. April 2026). 
Und auch in anderen Teilen des Landes trot-
zen Galerien und Museen der Trump-Agenda. 
Vor allem die von der Künstlerin Kara Walker 
co-kuratierte Gruppenshow »Monuments« 
im alternativen Kunstraum Brick und dem 
Geffen Contemporary at MOCA in Los An-
geles trifft einen empfindlichen Nerv (bis  
3. Mai 2026). Hier stoßen Denkmäler von 
Konföderierten, die im Zuge von Black Lives  
Matter entfernt wurden und zum Teil unter 
Trump wieder aufgestellt werden sollen, auf 
Arbeiten von 18 zeitgenössischen Künstlern. 
Eine kurzfristig von anonymen Künstlern im 
Regierungsviertel von Washington aufge-
stellte Statue, bei der ein strahlender Trump 
und der Sexualstraftäter Jeffrey Epstein Händ- 
chen halten, wurde nach einem Tag von der 
Regierungsbehörde demontiert. 

»Ich halte mich nicht für einen naiven  
Romantiker, aber ich glaube, der Grund, war
um Faschisten gegen Kunst und Kultur  
vorgehen, ist, dass damit die Herzen, Gedan-
ken und Seelen der Menschen wirklich be-
rührt werden«, meint Dread Scott. Und so gilt 
nach wie vor, was der Künstler zu einer Art 
Schlachtruf formuliert hat: »Macht so viel Är-
ger wie möglich. Die Welt ist unerträglich. 
Macht Kunst darüber.« // 

Titel von  
»The Siren«, dem 

Satiremagazin 
von Coco Fusco, 

Noah Fischer und 
Pablo Helguera

COCO FUSCO,  
A ROOM OF ONE’S 
OWN: WOMEN AND 

POWER IN THE  
NEW AMERICA, 

2006-2008 
(PERFORMANCE)
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»Ich bin nicht furchtlos«: 
Die US-Künstlerin 

Marilyn Minter

FOTO: BALARAMA HELLER

Für ihre 2017 auf dem 
Dach der Kunstorgani-

sation Creative Time  
in New York gehisste  
»Widerstandsflagge« 

legte Minter Fotos auf 
Glas, das sie dann 

bedampfte oder einfror

RESIST FLAG, 2017

M
it ihren hyperrealistischen, 
meist nach inszenierten Fo- 
tos gemalten Gemälden, die 
sich mit weiblicher Schönheit, 

Kommerz und Begierde beschäftigen, eckte 
Marilyn Minter immer wieder in der Kunst-
welt an. Als politische Aktivistin hat sich  
die 1948 im Süden der USA geborene Künstle-
rin Zeit ihres Lebens verstanden. Ihre neu-
este Serie, die Minter diesen Monat in ih- 
rer Galerie Regen Projects in Los Angeles 
vorstellt, widmet die 77-Jährige Philip Gus-
ton. Was die New Yorkerin mit dem hochpo-
litischen Maler verbindet, wie sie die Lage  
in ihrem Land unter Trump einschätzt und 
warum sie es trotzdem nicht aufgibt, opti-
mistisch zu sein. 
ART: Sie haben Richard Nixon, Ronald Rea-
gan und die Bush-Jahre in den USA über-
standen. War es in den USA jemals so be-
ängstigend wie jetzt unter Donald Trump? 

Marilyn Minter: Selbst während der Ni-
xon-Jahre, als ich gegen den Vietnamkrieg 
protestierte, habe ich noch nie einen so tief-
sitzenden Hass auf einen Präsidenten gese-
hen wie bei Trump. Ich bin mein ganzes Le-
ben lang Aktivistin. Nachdem ich miterlebt 
hatte, wie Ralph Nader von der amerikani-
schen Grünen Partei 2000 all diese Stimmen 
erhielt und Al Gore die Präsidentschaftswahl 
verlor, lernte ich, strategisch zu denken und 
pragmatischer hinter den Kulissen zu agie-
ren. 2016 und 2020 engagierte ich mich im 
politischen Aktionskomitee »Downtown for 
Democracy«, das viel Geld einsammelte, weil 
Künstlerinnen und Künstler Werke spendeten. 
Es ist eine Sache, Werke zu spenden. Aber 
eine andere, die Stimme zu erheben.  

Ich bin keine Intellektuelle, aber gut dar-
in, Slogans zu erfinden. 

GESCHICHTE

Auf der
falschen
Seite der

Die US-Künstlerin Marilyn Minter hat sich  
ihr Leben lang als Aktivistin engagiert.  

Trumps MAGA-Bewegung prophezeit sie den 
Untergang. Gespräch mit einer Kämpferin
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»Jeder einzelne  
Autokrat wurde gestürzt, 

sie gehen als 
Monster in die  

Geschichte ein«
MARILYN MINTER

Ihre neue Serie ist eine Hommage an Ihren 
Lieblingsmaler Philip Guston? 

Mir wurde klar, dass wir dasselbe Vokabu-
lar haben: Augen, Schuhe, Münder. Ich muss-
te eigentlich nur noch Zigarren und Glüh- 
birnen für die Bilder fotografieren. Und als 
Trump gewann, dachte ich mir, statt der Ka-
puzen des Ku-Klux-Klans setze ich die MAGA-
Kappen ein. Die neue Serie begann als Dialog 
mit der Kunstgeschichte. Jetzt muss ich diese 
Anti-Trump-Gemälde für mich selbst malen, 
um glücklich sein zu können.
Aber den Glauben an Ihr Land haben Sie 
nicht verloren?  

Es ist nicht so, dass ich nicht wüsste, dass 
wir diese von Natur aus sexistische und ras-
sistische Kultur haben, ich bin im tiefen Sü-
den aufgewachsen. Alle Weißen werden mit 
Vorurteilen geboren, die man ablegen und 
bekämpfen muss. 
Haben Sie das Gefühl, mit Ihren neuen 
Arbeiten ein Risiko einzugehen? 

Im Moment kauft sowieso niemand et-
was. Ich bin nicht furchtlos, aber kritisiert 
und ausgegrenzt wurde ich schon immer.  
In der Vergangenheit, als ich mich für Ab-
treibungsrechte und die Organisation »Plan-
ned Parenthood« eingesetzt habe, wurde ich 
massiv angegriffen. Die Rechten und die Bots, 
die mir erklären, ich solle Bleichmittel trin-
ken, kümmern mich nicht. Was mich aufregt, 
ist die Linke, die mich wegen Gaza angegrif-
fen hat, als ich versuchte, Geld für Kamala 
Harris zu sammeln. 
Progressive Wähler, die gegen Israels von 
den USA unterstützten Krieg im Gazastrei-
fen waren, lehnten sich damals gegen die 

Politik von Präsident Joe Biden und seiner 
Vizepräsidentin Kamala Harris auf.  
Als Konsequenz haben wir jetzt Trump im 
Weißen Haus.
Was sagen Sie dazu, dass Ausstellungen in 
den USA abgesagt und verändert werden, 
weil sie Werke zeigen, die sich mit Sexuali-
tät oder Rasse befassen? 

Ich sehe überall Zensur. Sie haben gerade 
die Frau entlassen, die das »Independent Study 
Program« im New Yorker Whitney Museum 
leitete, weil sie eine propalästinensische Aus-
stellung geplant hatte. 
Dass Trump und seine Regierung die Kon
trolle über die Smithsonian-Museen über-
nehmen, ist äußerst beunruhigend. 

Trump ist also für Kultur zuständig? Wer-
den wir das Musical Cats wieder auf der Büh-
ne sehen? Selbst Tom Cruise hat abgelehnt, 
sich im Kennedy Center von Trump auszeich-
nen zu lassen.
Während Trumps erster Amtszeit gab es 
mehr Engagement in der Kunstwelt. 

All diese Ausstellungen sind schön, aber 
man klopft sich damit nur selbst auf die 
Schulter. Es ist ebenso schön und gut, wenn 
wir protestieren, aber wir müssen dabei klü-
ger vorgehen. Im Moment will ich in erster 
Linie Geld für die Zwischenwahlen sam- 
meln. Vielleicht muss es erst so schlimm 
kommen, damit die Konservativen in diesem 
Land aufwachen. Trumps Unterstützung un-
ter jungen Wählern ist gesunken. Er verliert 
die Hispanoamerikaner. Wenn man sieht, 
wie Gärtner oder Landarbeiter aus ihren Fa-
milien gerissen werden, ist das schrecklich. 
Eines Tages werden die Menschen auf diese 
Zeit zurückblicken und MAGA als rein fa-
schistisch ansehen. 
Sie sind also weiterhin optimistisch? 

Die Demokratie in den USA war schon im-
mer fragil. Jetzt sehen wir, wie fragil sie ist. 
Ich glaube, Churchill hatte recht, als er sagte: 
Die Amerikaner werden immer das Richti- 
ge tun, aber erst, nachdem sie alles andere 
ausprobiert haben. Daran muss ich glauben.  
Die Geschichte ist nicht auf der Seite der 
Autokraten. Jeder Einzelne von ihnen wurde 
gestürzt – und sie gehen als Monster in die 
Geschichte ein. 
Was wir nie zuvor erlebt haben, sind der 
Einfluss der sozialen Medien und die al- 
ternativen Realitäten, in denen die Men-
schen leben.  

Wenn man in Wyoming schwul oder 
transsexuell ist, hat man das Internet, um 
Gleichgesinnte zu finden, und das rettet 
Menschenleben. Jeder Fortschritt bedeutet 
Fluch und Segen zugleich. Aber man kann  
die Uhr nicht wieder zurückdrehen. Ich erin-
nere mich, als ich nach New York gezogen bin 
und keine Galerie Frauen in ihrem Programm 
hatte, geschweige denn Menschen mit an- 
derer Hautfarbe. Ich erinnere mich, dass ich 
meinen ersten Ehemann um Erlaubnis bitten 
musste, um eine Kreditkarte zu bekommen. 
Oder dass ich die einzige Frau unter 17 Män-
nern an der Universität war. Ich habe wah- 
re Veränderungen gesehen, aber es geht im- 
mer zwei Schritte vorwärts und einen zurück. 
Nach dem Gilded Age, dem Goldenen Zeit-
alter Ende des 19. Jahrhunderts, gab es eine 
lange progressive Ära. Nach Reagan hatten 
wir Clinton und Obama. Es wird immer Rück-
schläge geben. Aber Trumpismus und MAGA 
werden auf der falschen Seite der Geschich- 
te stehen. //� INTERVIEW: C LAUDIA B ODIN
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